N 19, 


Zung Blut. 


Erzählung aus der „Victoria“ von F. Friedrich. 
(Fortſetzung.) 

Der Major und Bergen waren beſorgt. Der 
Kahn lag über Hugo, der tiefe Schlamm, der 
niedrige Waſſerſtand mußten es ihm erſchweren, 
ſich hervor zu arbeilen. Von den Arbeitern 
wagte ſich Niemand bis zur Mitte, weil ſie ſelbſt 
zu verſinken fürchteten. 

Armgard ahnte nicht die Gefahr, in der Hugo 
ſchwebte. N 

Mit Gewalt wollte der Major die Arbeiter 
antreiben, ſeinem Neffen zu Hülfe zu eilen, 
Bergen dachte ſchon daran, ſich ſelbſt in das 
Waſſer zu ſtürzen und mit Gefahr ſeines eigenen 
Lebeus ihm beizuſpringen, da arbeitete ſich Hugo 
ſelbſt unter dem umgeſtürzten Kahn hervor. 

Als er gänzlich mit Schlamm überzogen auf⸗ 
tauchte, konnte Armgard ſich nicht enthalten, laut 
aufzulgchen, und einmal in ihre Lachſtimmung 
binein gekommen, ſteigerte ſich dieſelbe, je mehr 


ſank, bis er ihm zugeworfene Stricke erfaſſen 
konnte, an welchen er herausgezogen wurde. 

Der Major athmete frei auf. Er hatte Arm- 
gard's Lachen gehört, aber in dem bedrängten 
Augenblicke nicht darauf geachtet. Jetzt erſchien 
es ihm doppelt peinlich. 

„Lache nicht, Armgard!“ rief er unwillig. 
„Hugo hätte um's Leben kommen können.“ 

„In dem Schlamme gewiß nicht,“ erwiederte 
Armgard heiter und arglos. „Haha, Hugo, 
wir haben das ſchönſte Schlammbad hier — 
nicht wahr?“ 

Er antwortete nicht. Gänzlich mit Schlamm 
bedeckt, eilte er nach einem kleineren nahen 
Teiche, deſſen Waſſer noch nicht abgelaſſen war, 
ſtürzte hinein, um ſich zu reinigen, und eilte 
dann ſo ſchnell als möglich in das Haus. 

Der Major machte Armgard noch die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe, ſie nahm dieſelben indeß heiter 
auf, weil ſie ſich nicht zu überzeugen vermochte, 
daß Hugo wirklich in Gefahr geſchwebt habe. 

Dieſer ſchien durch ihr Lachen verletzt zu ſein, 


eee, Stettiner Hausfreund. 


Donnerstag, 
den 8. März 1866. 


denn er verließ den ganzen Tag jein Zimmer 
nicht wieder, ſo dringend ihn der Major auch bat. 
Bergen war zartfühlend genug, daß er früh 
helmkehrte. Er paßte in die Mißſtimmung, 
welche durch den Vorfall hervorgerufen war, 
nicht hinein und mochte fi weder auf Arm- 
gard's noch des Major's Seite neigen. Beide 
hatten Recht und Unrecht zugleich, weil jeder 
von ihnen die Sache anders aufgefaßt hakte, 
als fie wirklich war. Armgard hatte keine Ah⸗ 
nung von der Gefahr gehabt, und darin mußte 
er ihr im Stillen beipflichten, daß Hugo in 
ſeiner Schlammhülle einen äußerſt komiſchen An⸗ 
blick dargeboten hatte. 
Der Major hatte ſich auf ſein Zimmer be⸗ 
geben und ſchritt äußerſt aufgeregt und ärger⸗ 
lich auf und ab. Der Hauptgrund ſeiner Miß⸗ 
ſtimmung war, daß er einſah, Armgard und 
Hugo würden nimmer vereint werden. Seine 
letzte Hoffnung war geſchwunden. Auf Liebe 
hatte er ſich nie recht verſtanden, aber das ſtand 
in ſeiner Ueberzeugung feſt, daß Liebe ohne eine 


ſtille oder offene Schwärmerei unmöglich ſei. 
Hugo, der das Ufer zu erreichen ſuchte, immer 
von Neuem wieder in dem weichen Grunde ver⸗ 


Wäre Armgard in dem Augenblicke, wo Hugo 
mit dem Kahn umſchlug, mit einem Aufſchrei 
in Ohnmacht gefallen, dann hätte er gewußt, 
daß Hugo ihr nicht gleichgültig war, daß ſie 
für ſein Leben bangte, daß ſie ihn doch vielleicht 
im Stilleu liebte. Aber gelacht hatte ſie — 
laut gelacht, und Hugo hatte es gehört. Das 
hätte ſelbſt den zärtlichſten Liebhaber verdrie⸗ 
ßen — ja empören müſſen. 

„Zum Kukuk!“ rief er laut, obgleich er allein 
war. „Wenn ich in Lebensgefahr bin, verbitte 
ich mir jedes Lachen! Ich wäre in Hugo's 
Stelle auch nicht eine Stunde länger hierge⸗ 
blieben! Sie — das. Mädchen trägt die meiſte 
Schuld. Sie macht es nicht darnach, daß ein 
junger Mann ſich in fle verlieben kann! Ich 
thäte es auch nicht — denn — auslachen habe 
ich mich nie laſſen, ſelbſt als ich noch jung 
war! — Nun die Sache hat ein Ende — es 
wird nie etwas daraus, das ſehe ich ein. Mag 
Bergen zuſehen, ob er mit dem Mädchen beſſer 
fortkommt. Ich werde es Hugo's Vater ſchrei- 
ben — damit Baſta!“ 

Er ſetzte ſich an den Schreibtiſch und brachte 


— nach einigem Beſinnen — folgenden Brief zu 
Stande: 
„Lieber Bruder! 

Ich würde Dir noch nicht ſchreiben, aber ich 
kann Dir nicht verhehlen, daß es nichts wird. 
Dein Junge iſt nun ſchon ſeit Wochen bier, 
er und Armgard ſind den ganzen Tag zuſammen, 
ſind ſich aber noch nicht näher gekommen wie 
am erſten Tage. Armgard hat ohne Zweifel 
einen großen Theil Schuld, und ich bin auch 
feſt überzeugt, ſte liebt Hugo nimmermehr, er 
hat ibr indeß auch nicht im Geringſten den Hof 
gemacht. Er behandelt ſie wie einen Kameraden 
und Gefährten, mit dem er tolle Streiche aus- 
führen kann. Das kann indeß nicht zu Liebe 
führen, ſo viel verſtehe ich auch davon. Aus 
unſerer Hoffnung wird nichts. 

„Nun hat ein Nachbar von mir, der Guts 
beſizer von Bergen, bei mir um Armgard's 
Hand angehalten, und er iſt ein rechtſchaffener 
Mann, von dem ich ſelbſt viel halte. Ich habe 
ihm offen mitgetheilt, was wir ſchon ſeit Jahren 
über unſere Kinder beſprochen und was wir 
wünſchen. Ich habe ihm einen Termin geſetzt — 
habe Hugo ſich bis dahin noch nicht erklärt, 
nun jo möge er fein Heil mit Armgard ver- 
ſuchen. Dieſer Termin iſt nun erſchienen, und 
Hugo hat ſich nicht gerührt, läßt ſich nicht mer⸗ 
ken, daß er ſich aus dem Mädchen was macht — 
ich muß mein Wort Bergen gegenüber erfüllen. 
Einige Tage werde ich ihn noch hinzuziehen 
ſuchen. Es wäre mir lieb, wenn Du umge- 
hend hierher kommen könnteſt, wir wollen dann 
noch einmal Alles berathen und unſern Kindern 
auf den Zahn fühlen. Iſt es dann nichts — 
nun dann heißt es ſich in Geduld fügen, denn 
zwingen möchte ich mein Mädchen nicht, eben 
ſo wenig wie Du dies bei Hugo thun würdeſt, 
abgeſehen davon, daß ich glaube, ſie würden 
ſich auch alle Beide nicht zwingen laſſen. 

„Komme deshalb umgehend, oder ſchreibe mir 
zum wenigſten ſofort — bis dahin laſſe ich noch 
Alles unentſchieden. 

„Grüße Deine Frau von mir und laß nicht 
warten 

Deinen Bruder 
Ulrich von Dornberg.“ 


Sein Herz hatte ſich durch dieſen Brief noch 
nicht erleichtert, denn ärgerlich ſchloß er ihn 
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und ſandte ihn früh am andern Morgen durch 
einen Boten an ſeinen Bruder. 

Hugo's Vater kam am Nachmittage des fol- 
genden Tages in eigener Perſon an, und der 
Major wurde nun endlich etwas beruhigter und 
faßte einige neue Hoffnung, denn wenn er es 
auch nie eingeſtand, traute er ſeinem Bruder 
doch einen ſchärferen Geiſtesblick zu und folgte 
nach einigen Einreden ſtets deſſen Rathe. 

Dies Mal hielt Hugo's Vater indeß ſeinen 
eigenen Vorſchlag, Beiden vorſichtig auf den 
Zahn zu fühlen, als den beſten feſt. ö 

„Nur vorſichtig, Ulrich,“ fügte er hinzu. Du 
weißt, wie mein Junge iſt. Er will ſich nicht 
mehr leiten laſſen. Ahnt er, was wir mit ihm 
vorhaben, dann iſt er im Stande und läßt ſich 
nichts merken, und wenn er Deine Tochter noch 
ſo lieb hat, und darin gleicht ihm, glaube ich, 
auch Armgard. Es iſt das Beſte, ich erzähle 
ihm nur, daß Bergen um Armgards Hand an- 
gehalten habe, und daſſelbe theilſt Du Deinem 
Mädchen mit, — weiter nichts. Dann wird 
es ſich am eheſten zeigen, ob fie etwas von ein- 
ander halten. Aber nicht mehr, Ulrich! ver⸗ 
ſtanden?“ f & 

„Kein Wort mehr!“ verſicherte der Major. 
„Auf Ehre, Du haſt Recht! dann muß ſich Alles 
zeigen. — Ich ſage nicht mehr, ich verrathe 
mich nicht, Du kennſt mich, Fritz, ich ſage lieber 
nichts, ehe ich ein Wort zu viel ſage. Und 
zwar heute Abend wollen wir das thun — heute 
Abend, bevor Bergen mich an mein Verſprechen 
erinnnerf.“ 

Hugo's Vater war hiermit einverſtanden. 

Er beobachtete Hugo und Armgard am Nach⸗ 
mittage und Abends bei Tiſch, und ſo ganz 
unbefangen erſchien ihm das Scherzen derſelben 
nicht. Vielleicht waren ſie einander doch nicht 
ſo gleichgültig, wie ſein Bruder glaubte. Die 
Prüfung am Abende hielt er indeß feſt. Hatten 
ſich die beiden jungen Leute gern, ſo konute 
ſie nur dazu dienen, die gegenſeitige Erklärung 
und Verſtändigung zu beſchleunigen. 

Er begab ſich deshalb mit ſeinem Sohn nach 


dem Abendeſſen auf ſein Zimmer und ließ ſich 


von ihm erzählen, wie er die Zeit bei dem 
Major hingebracht hatte. Hugo erzählte Alles 
unbefangen und verſchwieg auch ſeine luſtigen 
Streiche mit Armgard nicht. „Sie iſt bei Allem, 
wenn es toll und luſtig zugeht!“ fügte er hinzu. 


„Sie iſt noch jung, - noch junges Blut,“ 
bemerkte fein Vater. „Mit der Zeit wird fie 
ſchon ruhiger werden, namentiich, wenn ſie ſich 
erſt verheirathet hat.“ 1 

Hugo ſchwieg. 

„Und das kann bald kommen“, fuhr der Alte 
fort. „Ich weiß, daß Bergen um ihre Hand 
angehalten hat.“ 

Hugo ſtutzte, das Blut ſchoß ihm in die Wan⸗ 
gen, und gleich darauf erbleichten ſie wieder. 
„Bei wem angehalten?“ fragte er, ſich mit 

Gewalt Ruhe bewahrend. 

„Nun, natürlich bei Armgard's Vater.“ 

„Und wer hat das geſagt? — Ich glaube 
es — kaum.“ 

„Ich weiß es genau, denn mein Bruder ſelbſt 
hat es mir geſagt.“ 

„Und Armgard?“ fragte Hugo, ſein Athem 
ſtockte. 

„Sie weiß noch nichts davon.“ 

„Was — was bat der Onkel beſchloſſen?“ 
„Nun, Bergen ſoll ein ſehr achtungswerther 
Mann ſein, fein, gebildet, liebenswürdig, noch 
jung, dazu reich. Da kann wohl kein Zweifel 
ſein, was mein Bruder beſchließt. Bergen iſt 
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ein Schwiegerſohn, wie ihn ſich Niemand beſſer 


wünſchen kann. ..“ 
„Ein Narr iſt er!“ unterbrach ihn Hugo los⸗ 
brechend. „Ein Narr, nichts weiter!“ 
Ohne ein Wort noch hinzuzufügen, verließ 
er aufgeregt das Zimmer. 
(Fortſetzung felgt). 


Vermiſchtes. 


Berlin. Ein bei einer hieſigen Behörde beſchäf⸗ 
tigter Subalternbeamter, ein ſogenanntes Kneipgenie im 
guten Sinne des Worts, quittirte vor mehreren Jahren 
den Dienſt und ging, Europa's müde, nach den freien 
Staaten Amerika's 
Unionsarmee ein, nahm an allen Gefechten und Schlachten 
Theil, avancirte ſehr bald zum Offizier und erwarb ſich 
durch Sparſamkeit die Jahre hindurch einen kleinen 
Kaſſenbeſtand, der ihm nach dem Friedensſchluß die 
Rückkehr in die Heimath geſtattete. In der Zwiſchenzeit 
hatte ſich auch hier Vieles geändert, und ſchon wollte 
er abermals der Vaterſtadt den Rücken kehren, als er 
die Bekanntſchaft einer jungen, hübſchen Frau machte, 
deren Mann ſie verlaſſen hatte und nach Amerika ge⸗ 
gangen war. Verlobung und Hochzeit folgten ſehr ſchnell 
aufeinander, und man wurde darüber einig, unter Zu⸗ 
ziehung des ſachkundigen Schwiegervaters, in einer fre⸗ 
quenten Gegend ein feines Reſtaurationsgeſchäft zu eta⸗ 
bliren. Der junge Ehemann war aber leider in demſelben 


Hier trat er in die Reihen der 


fein beſier Kunde, ſehr bald ſtiegen in Folge deſſen 
Gewitterwolken an dem Cheſtands himmel auf und das 
Ende hlervon war, daß der raſtloſe, nach Abenteuern 
dürſtende Lebemann in Güte ſich mit ſeinem Weibchen 
einigte, welches, unter Aſſiſtenz des Vaters, das qu. Ge⸗ 
ſchaͤft fortfegt, während ihr Gatte, alſo der zweite, nach 
den Gefilden des freien Amerlkas mrbagetehrt iſt. 


Berlin. In einem im Voigtlande belegenen kaſer⸗ 
nenmäßig erbauten und eingerichteten Hauſe wohnt im 
4. Stock in einer aus Stube, Kammer und Küche be⸗ 
ſtehenden Räumlichkeit eine Anzahl Menſchen in einer 
Gemeinſchaft, die fat an chineſiſche Zustände in Betreff 
der Uebervölkerung erinnert. Der Miether der Wohnung, 
welcher ſich mit der Küche begnügt, hat die anderen 
Räume an einen Handwerker veraftermiethet, der aber 


auch die Miethe nicht allein beſtreiten kann und ſich 


deshalb einen Schlafburſchen genommen hat. Letzterer 
beſitzt, dem alten Spruch gemäß, daß es nicht gut, wenn 
der Menſch allein ſei, eine Geliebte, die bei ihm wohnt, 
dieſe aber wieder will nicht ohne Beſchäftigung und 
Verdienſt ſein und hat ſich deshalb zwei Haltekinder zu⸗ 


gelegt, deren es in der dortigen Gegend immer eine 


Menge giebt. Dies ſind die Menſchen, welche ſich in 
der angegebenen Wohnung befinden, damit iſt aber die 
Zahl der dort eriftirenden lebenden Weſen noch keines⸗ 
wegs zu Ende, der Miether hat nämlich, wahrſcheinlich 
zum Spielen für die Haltekinder, einen Hund in Pen: 
ſion genommen, der vor einigen Tagen geworfen hat. — 
Man kann ſich nun wohl einen rechten Begriff von dem 
Zuſtande dieſer Wohnung machen! 


— Der in Mainz erſcheinende „Iſraelit“ enthält 


folgende Mittheilung aus Münchhauſen im Elſaß, die 
ſeit einigen Tagen das allgemeine Stadtgeſpräch bildet: 
Vor etwa einem Vlerteljahrhundert vermißte man hier 
plötzlich einen Schneiderlehrling. Es wurden Nachfor⸗ 
ſchungen angeſtellt, und man fand denſelben todt in 
der Wohnung eines Juden, eingehüllt in Bettdecken, die 
die Anfangs buchſtaben des Namens des Juden als 
Zeichen hatten. Der Jude bewohnte das ſelbe Haus, 
das der Schneider, bei dem der Ermordete in der Lehre 
war, inne hatte. Der Jude wurde eingezogen, der Schneider 
nebſt noch einigen anderen Zeugen ſagten gegen denſelben 
aus, und obgleich der Angeklagte ſtandhaft ſeine Unſchuld 
betheuerte, ſprach die Jury doch das Schuldig, und fo 
wurde derſelbe zu lebenslänglicher Galeerenſtrafe ver⸗ 
urtheilt. Das Urtheil wäre vielleicht nicht fo fireng 
ausgefallen, wenn nicht bereits eine frühere Verurtheilung 
gegen den Angeſchuldigten ftattgefunden hätte. Etwa zehn 
Jahre früber war der Angeklagte auf einer jüdiſchen 
Hochzeit mit einem andern Juden in Streit gerathen, 
der derart in Thätlichkeiten aus artete, daß ſich derſelbe 
vor ſeinem Gegner in eine Küche flüchtete. Der andere 
folgte ihm nach; in ſeiner Angſt nimmt der Verfolgte 
einen elſernen Topf und trifft feinen Gegner damit io 
unglücklich, daß er auf der Stelle todt bleibt. Der 
Thäter flüchtete ſich in's Ausland und ward in con- 
tumaciam verurtheilt. Als nun Louis Philipp nach 
feiner Thronbeſteigung das Elſaß beſuchte, kam er auch 
nach dem Geburksorte des unglücklichen Thäters. Er 
fragte den Maire des Ortes, ob kein der Gnade Be⸗ 
dürftiger im Orte ſel. Da erzählte ihm der Maire den 


Vorfall mit dem jungen Manne, wie derſelbe bei der 


ganzen Affaire unſchuldig, und da er ſonſt ſehr ordentlich, 
der Gnade würdig ſei. Der König ſagte dieſelbe gerne 


zu, doch müſſe der Gerechtigkeit vor allen Dingen ihr 
Lauf gelaſſen werden; der junge Mann möge ſich dem 
Gerichte ſtellen, und nachdem 55 Urtheil alsdann ge⸗ 
ſprochen, ſolle er um Gnade einkommen. Daraufhin 
ſtellte ſich der junge Mann wirklich ein, ward zwar zu 
einer Strafe verurtheilt, aber auch bald begnadigt. Er 
lebte nun hier, verheirathete ſich, und man konnte nichts 
Nachtheiliges über ihn ſagen. Da kam der unglückliche 
Vorfall mit dem Schneiderlehrling, und die Jury ver⸗ 
urtheilte ihn, wie wir bereits mitgetheilt haben. Man 
wollte nun haben, daß er ſich von ſeiner Frau ſcheiden 
ließe; doch verweigerte er dies ſtandhaft. „Ich bin un⸗ 
ſchuldig,“ ſagte er, „der liebe Gott wird mir ſchon dazu 
verhelfen, daß ich wieder zu den Meinigen kommen 
werde.“ Auf der Galeere zeichnete er ſich ſo durch 
Ordnung und Pünktlichkeit aus, daß ihm bald ein 
T. Theil der Strafe erlaſſen wurde. Da traf es 
ch eines Tages, daß ein Oberſt mit ſeinem Kinde am 
Strande des Meeres ſpazieren fuhr, die Pferde werden 
wild, der 19 85 wird umgeworfen und das Kind fällt 
in's Meer. as bemerkt der jüdiſche Sträfling, und 
obgleich des Schwimmens nicht kundig, beſinnt er ſich 
nicht einen Augenblick, ſtürzt in's Meer und hat das 
Glück, das Kind zu retten. Dieſe kühne That verſchaffte 
ihm die Freiheit, nachdem er nun etwa zwanzig Jahre 
ſeine Strafe bereits gebüßt. Er durfte nach ſeiner Hei⸗ 
math zurückkehren, doch blieb er unter polizeilicher Auf⸗ 
ſicht, mußte ſich jeden Morgen auf der Polizei melden 
und durfte ſich aus ſeinem Wohnorte ohne Erlaubniß 
nicht entfernen. Das mag nun vier bis fünf Jahre her 
ſein. Nun erkrankte vor einigen Tagen der Schneider 
und ward in's hieſige Hoſpital gebracht. Als er ſeinem 
Ende ſich nahe fühlte, da erklärte er dem Geiſtlichen, 
er könne nicht eher fierben, bis er fein Gewiſſen erleich⸗ 
tert. Aus Rache gegen den Juden habe er ſ. Z. aus⸗ 
geſagt, derſelbe ſei durchaus der Mörder nicht, er kenne 
vielmehr den wahren Mörder, habe aber einen Eid dar⸗ 
auf geſchworen, denſelben nicht zu nennen. Der Pro⸗ 
cureur nahm die Sache ſofort in die Hand, konnte aber 
bis jetzt nichts weiter herausbringen; der Kranke kann, 
wie man zu ſagen pflegt, weder leben noch ſterben. 
Dieſer Vorfall erregt nun die allgemeinſte Theilnahme; 
es intereſſirt ſich die chriſtliche Bevölkerung faſt noch 
mehr als die jüdiſche für den unglücklichen Mann. Man 
iſt allgemein von ſeiner Unſchuld überzeugt, und wenn 
er nun auch wohl bald nicht mehr unter polizeilicher 
Aufſicht fein wird, fo dürften feiner völligen Rehabili⸗ 
tation große Schwierigkeiten im Wege ſtehen, da nach 
den franzoͤſiſchen Geſezen das Urtheil einer Jury nicht 
umgeſtoßen werden kann, ſo lange noch ein Mitglied 
der betreffenden Jury lebt. 


— In einem guten, und meiſtens von Milltär 
ſehr beſuchten karl mh auf der Mariahilferſtraße in 
Wien trug ſich eine komiſche Scene zu. Ein nett ge: 
kleideter junger Mann engagirte den Cadetfeldwebel eines 
ungariſchen Regiments zu einer Partie Billard. Der 
junge Mann fpielte aber fo unvergleichlich ſchlecht, daß 
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der Cadet ihn ſcherzweiſe einen „Patzer“ hieß. Der 
Civlliſt wurde feuerroth im Geſicht, ſprang auf den 
Feldwebel zu und ſchrie: „Wie konnen Sie ſich unter⸗ 
ſtehen, mich einen Patzer zu heißen,“ und mit wüthender 
Geberde und blitzenden Augen riß er die Handſchuhe 
aus feiner Taſche und — — zog ſie an, nahm ſeinen 
Hut, und lief davon. Sprachlos vor Erſtaunen ſchauten 
ſich die Zuſchauer eine Weile ſtillſchweigend an, weil 
man allgemein glaubte, daß auf das energiſche Heraus 
ziehen der Handſchuhe nichts Geringeres als eine fürch⸗ 
terliche „Forderung“ folgen müſſe. Als aber Zahlmarqueur 
Joſeph mit ſaurer Miene erzählte, daß der aufbrauſende 
junge Mann nicht nur das Billardgeld, ſondern auch 
einen „kleinen Schwarzen,“ diverſe Kipfeln und eine 
Cigarre ſchuldig geblieben ſei und ein anderer Herr im 
Kaffeehauſe zu feinem Schrecken gewahr wurde, daß der 
empfindliche junge Mann ſeinen faſt neuen Hut mitge⸗ 
nommen und dafür einen ſehr ſchlechten Arent laffen 
habe, fing Alles an von Herzen zu lachen, weil man 
plötzlich die heitere Entdeckung machte, daß der fremde 
junge Mann nur eine fein ausgedachte Comödie geſpielt 
hatte. Es läßt ſich leicht denken, daß die zwei Beſchä⸗ 
digten für den Spott auch nicht zu ſorgen hatten. 


Berlin. Der Privatſecretair Sommer, ein bisher 
unbeſcholtener Mann, hat ſich durch einen ganz netten 
Schwindel Geld zu verſchaffen gewußt. Er zahlte kleine 
Beträge, gewöhnlich von zwei Thalern, mittelſt Poſtan⸗ 
weiſung bei der Poſt für Bekannte ein und begab ſich 
demnächſt zu letzteren, ihnen mitthellend, daß an ſie eine 
Poſtanweiſung kommen werde, deren Inhalt fein Eigen⸗ 
thum ſei, die er an fie nur habe adreffiren laſſen, weil 
er nicht gewollt, daß man bei ihm zu Hauſe davon 
Kenntniß erlange, daß er Geld erhalten habe, und. die 
man daher an ihn aushändigen mochte. Die Bekannten, 
welche auf kein Geld von außerhalb zu rechnen hatten, 
glaubten dem Sommer, gaben ihm die Poſtanwelſungen 
und hatte er nun nichts Eiligeres zu thun, als die Zwei 
in Zwanzig zu fälſchen und die ſo veränderte Poſtan⸗ 
weiſung einem Dienſtmann zur Einziehung zu übergeben. 
Da jedes Poſtbureau eine ſolche Anweiſung honoriren 
muß, ſo ſuchte er ſich gerade ſolche Bureaur aus, welche 
beſonders ſtark beſchäftigt find, wählte auch die Stunden 
des größten Andranges und es iſt ihm duich dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln auch gelungen, in zwei Fällen die viel- 
beſchäftigten Poſtbeamten zu täuſchen und das Geld zu 
erlangen, obwohl die Fälſchungen ſehr grob ausgeführt 
waren. Beim dritten Verſuch aber ſah ſich der betref⸗ 
fende Poſtbeamte die Anweiſung genauer an, erkannte 
die Fälſchung und hielt den präſentirenden Dienfimann 
feſt, durch den alsbald der Faͤlſcher Sommer nachge⸗ 
wieſen wurde. 


| 

| 

| 

| 

| 

— Ein Advokat, der mit dem berühmten Humo- 

riſten Swiſt in Geſellſchaſt war, hatte den unglücklichen 
Einfall, ihn necken zu wollen und legte ihm die Frage 
vor: „Wenn die Geiſtlichkeit und der Teufel in einen 
Prozeß verwickelt wären, wer würde gewinnen?“ — „Es 

verſteht ſich von ſelbſt, der Teufel“, antwortete Swiſt, 


| „denn er hat ja alle Advokaten auf feiner Seite.“ 
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